
I. Abhandlungen. 

Beitrüge zur griech. formenlehre und etymologie. 
I. Feminina auf co und cog nebst yvvr¡. 

1) In meiner griech. formenlehre habe ich für die fe- 
minina auf co stamme auf 01 angenommen, z. b. AHTOI 
fur Ai]Tix>. Die beiden recensentén, welche das buch aus 
dem Standpunkte der sprachvergleichenden Wissenschaft be- 
urtheilt haben, herr Lange in den Gott. gel. anz. 1852 no. 
80 - 86, herr G. Curtius in den jahrb. f. phil. und pädag. 
1853 p. Iff., sind beide damit nicht einverstanden. Herr 
Lange hält die annähme fur sehr unwahrscheinlich, weil 
der vocativ auf oi allein mich dazu nicht habe bestimmen 
dürfen, und auch die vergleichung der andern sprachen die 
existenz von stammen auf 01 nicht vermuthen lasse; herr 
Curtius meint kurzweg, es sei nicht abzusehen, was mich 
bewogen. Beide erklären sich für die gewöhnliche zuerst 
von Buttmann vorgebrachte ansieht, dafs jene Wörter durch 
abstumpfung von N- stammen entstanden seien. 

Wie wenig diese an sich ansprüche auf beifall habe, 
werde ich später nachweisen. Was aber meine annähme 
betrifft, so hat auch herr Lange die motive derselben nur 
zum theile errathen, obgleich die form des vocativs mir al- 
lerdings einen sehr gewichtigen beweis für meine ansieht 
zu liefern scheint, da dieselbe irgend eine andere nicht ganz 
unerträgliche erklärung bis jetzt nicht gefunden hat. Aber 

gleich die griech. spräche selbst liefert ein anderes sehr 
in. 2. 6 
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merkwürdiges argument, wenn ich auch auf die zweifelhaf- 
ten genitive in ~o7g und accusative in -o7i>, wovon später, 
gar kein gewicht lege. 

Durch einen höchst zuverlässigen gewährsmann, den 
Herodian bei Choeroboscus anecdd. Bekk. p. 1209 wird näm- 
lich bezeugt Bon r« àgyáia roüv àvnyQáywv kv rctig eig 
m hiyovaaiç evdeiaiç sí%ov to ï TTQoayeyçauuévov , oíov i¡ 
Ayrà, i] 2 an y (L* Diese angäbe findet ihre bestätigung 
durch eine anzahl von beispielen in inschriften, welche von 
K. Keil in dem leipz. repert. 1851. III. p. 125 zusammen- 
gestellt sind, nämlich: C. I. no. 696 'Aorefiro in der grab- 
schrift einer Milesierin zu Athen, no. 2151 Aiovvctó  , 
no. 2310 íí>/Avrç), no. 3714 yA&i]V(o  ; ferner in cyrenäi- 
schen inschriften no. 5163 'Afferro zweimal und <I>eio), no. 
5164 c Mvaötp, no. 5171 'Axeap (der stein 'AxeqS); endlich 
in einer alten milesischen inschrift bei Rofs inscriptt. III. 
no. 228 APXIOI, welches ich zuerst als den nom. sÍQZtcó 
erkannt habe, Philol. I, p. 183*). Ich föge noch ein an- 
deres sehr altes beispiel hinzu. Auf einer alten vase, s. 
Keil annal, p. 172, ist in schrift von der rechten zur lin- 
ken der name einer nymphe XAN60I, den man auf ver- 
schiedene weisen zu amendiren gesucht hat. Er ist aber 
um so sicherer ¿ccv&qi zu lesen, weil auch auf einem an- 
dern vasenbilde (s. ebd.) eine nymphe Sávdct vorkommt 
und bei Hesiod Th. 356 eine Okeanide ¿áv&r¡ heifst, dem 
flusse Sáv&oç entsprechend, vgl. unten no. 7. In der regel 
fehlt allerdings das Iota, auch in inschriften des vierten 
Jahrhunderts, z. b. in der attischen no. 15e» Mvqao), Kita, 

#) Ich habe dort den sonst nicht bekannten namen "Aqx^m durch die 
analogie des männlichen namens ̂Açxímv gerechtfertigt, zu dem sich jener 
verhalte -wie './ip/w zu l^^wi', und wie überhaupt viele weibliche namen auf 
oi zu männlichen auf an: Herr Keil wendet dagegen ein, zu den männlichen 
namen auf -¿o»? gehörten weibliche auf w, nicht auf -iw, z. b. 2W/'o>»-, 
2Ww und ist geneigt mit Rofs einen dativ 'jIqx^V von Viotto ç zu erkennen. 
Aber die analogie der übrigen gleichartigen melischen grabschriften no. 2 2 fi 
- 232 verlangt gebieterisch einen nominativ, und obenein ist die eingewandte 
behauptung nicht richtig. Gerade wie^^wr, 'Ai>xù-*A')xlwv, *Aqx">* ver" 
halten sich X¿XA«r, KaXXú- KalUù» s. Keil inscr. Boeot. p. 18. 232, Ral- 
lia C. I. no. 2338 1. 109. 110, welche beide letzteren namen bei Pape fehlen. 
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Qeccvoí, Www, 'Aqiútw, desgleichen in den namen auf w der 
attischen seeurkunden. Ueßerhaupt finde ich kein beispiel 
der Schreibung mit iota in irgend einer attischen inschrift 
mit ausnähme jener milesischen grabschrift zu Athen. Auf 
das vorkommen der Schreibung mit i in den handschriften 
ist wenijg zu geben, s. Jacobs ad Anth. Pal. p. 8, Hecker 
de Anth. p. 7. 85. 322. Aber in der Schreibung der schon 
dem Herodian für alt geltenden handschriften und jener in- 
schriften, welche zum theil zu den ältesten gehören, mit 
Lobeck Rhem. p. 327 nur einen orthographischen fehler zu 
erkennen ist doch unmöglich; Lobeck kannte freilich von 
den beispielen der inschriften nur das einzige <1hXvtco no. 
2310. Es ist nicht zu bezweifeln, dafs die ausspräche und 
Schreibung mit -«in altern zeiten verbreiteter war, aber 
frühzeitig mehr und mehr abkam und nur in einzelnen ge- 
genden als ein archaismus sich länger hielt. Wie sehr aber 
diese alten nominative auf -qi für meine annähme eines 
Stammes auf 01 sprechen, ist unmittelbar einleuchtend und 
wird später noch genauer nachgewiesen werden. 

2) Aber auch die vergleichung der verwandten spra- 
chen läfst nicht allein die annähme eines Stammes auf 01 
bei diesen wortern als richtig erkennen, sondern bewährt 
auch das hohe alterthum dieser bildung. Fassen wir zuerst 
das sanskrit ins auge. Schon Pott etym. forsch. II. p. 443 
hatte die auffallende Übereinstimmung des vocativs der grie- 
chischen Wörter auf oj wie i)yoï mit dem der sanskr. femi- 
nina auf â z. b. çivê bemerkt, indem ja sanskr. ê und 
griech. oi bekanntermafsen sich ganz gewöhnlich entspre- 
chen, aber diese beobachtung nicht weiter verfolgt. Be- 
trachten wir nun den ganzen singular der weiblichen no- 
mina auf â näher: 
nom. dharâ instr. dharajâ gen. abl. dharâjâs voe. dharê 
ace. dharâm dat. dharâjâi loe. dharâjâm. 

Die auffallende vocalwandlung des vocativs läfst sich 
auch im instr. erkennen; denn hier ist aj vor dem vo- 
cale der endung ganz ordnungsmäfsig aus ê geworden. 
Wollte man die einschiebung eines euphonischen j anneh- 

6* 
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men, welche im gen. abl. dat. und loc. statt findet, so würde 
die Verkürzung des a auffallend sein. Da nun obenein der 
vocativ. im sanskrit wie im griechischen den reinen stamm 
darzustellen pflegt, so liegt die vermuthung nahe, dafs der 
eigentliche stamm dharê, nicht dharâ, und dafs das a des 
nominativ nur eine entartung sei, gerade wie der diphthong 
des Stammes rai im nom. râs und sonst in a verwandelt 
ist. Diese vermuthung dürfte zur gewifsheit werden, so- 
bald man beachtet, dafs der vocal i das regelmäfsige fçmi- 
ninzeichen im sanskrit wie im griechischen ist, und dafs 
aus dem männlichen stamme dhara demnach ganz richtig 
ein weiblicher stamm dharê (statt dhara-i) abgeleitet wird. 

Im femininum der pronomina hat nur der inst, den 
alten stamm erhalten, z. b. kajâ (aus kê-â) von nom. kâ, 
quae. Der vocativ fehlt und im dativ kasjâi ist eine un- 
regelmäfsige Veränderung eingetreten, über welche ich in 
no. III. reden werde. 

3) Auch das gothische bietet merkwürdige reste 
jener ältesten bildung in der starken declination der adjec- 
tiva und bei den fürwörtern. Der singular des femininums 
von blind- s und von hva-s = skr. kas (quis) lautet fol- 
gendermafsen: 

nom. gen. dat. acc. 
blinda blindáizôs blindai blinda 
hvô hvizôs hvizái hvô. 

Hier entspricht im genitiv die endung zôs genau der 
sanskritischen jâs#). Als stamm bleibt also blindai ganz 

*) Das goth. z murs in seinem laute Übereinstimmung mit dem griecb. £ 
gehabt haben, weil Ulfilas dieses in eigennamen durch jenes bezeichnet. Wie 
nun £ eine nahe beziehung zum jod hat und selbst als Vertreter desselben 
dient (vgl. z. b. Çvyáv mit skr. juga-m, lat. jugum, goth. jok n.), so ist auch 
goth. z in manchen fallen für ursprüngliches j eingetreten, was am besten bei 
der comparativbildung zu erkennen ist. Man vergleiche nur die comparative 
suffixe in der folgenden Übersicht: 

nom. mase. nom. neutr. gen. 
8anskr. iyan íyas íyasas 
griech. imv ior laroq 
latein. ior ins iõris 
goth. iza izó izins. 

Es ist unverkennbar, dafs hier das goth. z durchaus das skr. z vertritt, 
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mit der ursprünglichen endung, dem skr. dhare entspre- 
chend, dessen ê aber gerade im genitiv in a entartet ist. 
Auch im dativ blindai ist der echte stamm erhalten, indem 
(wie Bopp vergi, gramm. p. 191. richtig erkannt hat) die 
casusendung (zai) verloren ist. Bei dem pronomen ist im 
gen. und dat. der stammvocal vor dem weiblichen i .aus- 
gestofsen ; 

' aber die altnord. formen des artikels, gen. their- 
rar, dat. theirri (goth. thizôs, thizái) lassen zufolge der laut- 
verhältnisse nach Grimms bemerkung auf altgoth. thaizôs und 
tháizái schliefsen, so dafs man auch hier auf den weibli- 
chen stamm thai zum männlichen tha zurückgeführt wird. 

4) Das lateinische hat abweichend vom sanskrit 
und vom gothischen den alten femininstamm gerade im no- 
minativ mehrerer pronomina erhalten. Denn dafs in quae, 
hae-c, illae-c, istae-c der diphthong wie gewöhnlich aus 
ai entstanden, das i aber das alte femininkennzeichen sei, 
hat bereits Max Schmidt de pronom, p. 86 sehr gut be- 
merkt (weniger bestimmt Bopp s. 387). Man kann aber 
schon hier bei dem enklitischen quä und in illä, istä, wo 
der alte diphthong nicht durch das deiktische anhängsei 
gestützt war, die Verkürzung in die gewöhnliche weibliche 
endung ã wahrnehmen. 

welches im griech. und lat. ausgefallen ist. Der zweite theil des suffixes, 
ursprünglich ans, woher noch im sanskrit acc. mase. -îjânsam, ist im sanskrit 
meistens as, im lat. us (or), im griech. or, im goth. in und in andern casus 
an geworden. Auffallender weise haben weder Grimm noch Bopp das ver- 
hältnifs richtig ' erkannt, am wenigsten« der letztere, welcher vergi, gramm. II. 
298. 307 das goth. z sehr künstlich mit dem zweiten theile der skr. und lat. 
suffixe zu identificiren sucht, indem allerdings jenes am gewöhnlichsten aus 
ursprünglichem s geworden ist. Er läfst nämlich das alte ìjas in is zusam- 
menschrumpfen und erkennt diese form des suffixes einerseits in den compa- 
rativadverbien lat. mag is, goth. mais und mins (aus minis?) u. a., anderseits 
in den Superlativen wie griech. fiiyur-roq, skr. laghish-Jas, goth. sutis-ta. 
Allein dafs in jenen adverbien das s für den comparativbegriff nicht wesent- 
lich sei, erhellt noch mehr als aus lat. mage, mãvult, ags. mâ (magis) aus 
der vergleichung von /kiiv&üj und in imi o mit mins. Auch die ableitung des 
Superlativs aus dem comparativ ist eine wenig wahrscheinliche fiction und 
vielmehr aioç das eigentliche superlativsuffix , vgl. z. b. íxárfooç, txacrioq 
und nòttQOi, nóatoq. Stellt man mit letzterem das entsprechende sanskr. 
katara-s, katama-s zusammen, ao ergiebt sich, da das skr. suffix tama -s als 
das regelmäfsige des Superlativs dem griech. laro-ç entspricht, dafs aioq als 
eine zusammenziehung aus tcho? zu betrachten sein wird. 
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Aber auch die nomina entbehren dieser bil^ungsweise 
des femininums nicht. Die fünfte declination hat unver- 
kennbar eine sehr nahe beziehung zu der ersten und nicht 
wenige Wörter folgen nach belieben der einen oder der an- 
dern, vgl. Pott etym. forsch. H. p. 438. Aber man darf 
darum das ë der deci. V. nicht mit Pott für eine wunder- 
liche Verwandlung des a (urspr. ã) der deci. I. halten wol- 
len, entsprechend dem ionischen r' für altes ä; denn ein 
solcher wandel ist dem lateinischen doch vollkommen fremd. 
'3ondern, da schon im altlateinischen ae und ë nicht selten 
wechseln und in dem worte res nach deci. Y. das ë selbst 
dem skr. diphthonge ai im stamme rai entspricht, so darf 
man die bildungen dieser fünften declination im allgemei- 
nen als Überreste der ältesten fcmininbildung betrachten; 
denn dafs auch einzelnes verschiedenartige sich damit ver- 
schmolzen hat, zeigt aufser res auch das masculinum 
dies. Der von der analogie der ersten declination und der 
entsprechenden feminina in den andern sprachen abweichende 
nominativ auf -s scheint gerade von diesen fremdartigen 
Wörtern angenommen zu sein, vergi, res mit dem sanskr. 
nom. râs. 

5) Der ursprüngliche diphthong dieser femininbildung 
ai, welcher im gothischen unverändert erscheint, im sanskrit 
als ë (welches aber in Wahrheit richtiger durch ai auszu- 
drücken wäre wie ich ai mit Bopp durch ai bezeichnet 
habe), findet sich in einem merkwürdigen worte auch im 
griech. wieder. Die auffallende declination des Wortes yvvi' 
(dor. yvvá), gen. yvvaixóg u. s. w. hat nämlich Buttmann I. 
p. 223, dem Pott II, p. 440 zustimmt, wunderlicher weise 
aus einer composition mit dem ñamen E1K, also weibs- 
bild zu erklären gesucht, wogegen schon das digamma die- 
ses Stammes sprechen würde. Aber der vocativ yvvav zu 
yvvcc (ywy) entspricht ganz dem skr. dharê zu dharâ, urtd 
auch in dem homerischen yvvai/uccvqc ist der echte stamm 
yvvái- erhalten. Das x aber in yvvaixóg ist ebenso aus 
einem euphonischen j verhärtet, wie dies nach meiner dar- 
stellung in der formenlehre mit dem x im perfectum und 
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in den aoristen 'é&rjxa, r¡xa, edœxa der fall ist und in no. III. 
auch von dem x einiger sanskritformen nachgewiesen wer- 
den soll. Somit entspricht yvvai-xáç (abgesehen von dem 
vocale der endung) ganz einem skr. dharê-jâs statt des 
gebräuchlichen dharâ-jâs und dem goth. gen. blindai -zos 
vom weiblichen adjeetivum blinda. Das eingeschobene 
euphonische x hat seine rechtfertigung nur vor allen voca- 
lischen Casusendungen ; aber man erkennt dafs sehr früh- 
zeitig seine wahre natur verkannt und die ganze declination 
mit ausnähme des n. sg. so durchgeführt ist, als wenn der 
stamm yvvaix- lautete; denn auch der vocativ yvvai lieis 
sich auf diesen zurückfuhren. Doch hatte die attische Volks- 
sprache, wie sie in der komödie wiedergegeben war, und 
vielleicht die sicilische (diali. II. p. 241) auch formen nach 
der gewöhnlichen deci. I. wie ywrjv, yvvaí, yvvcíç, welche 
auch der skr. bildung dieser casus (dharâm, dharâs, dharâs) 
vollkommen oder mehr entsprechen. Das mit yvvij im goth. 
stimmende wort quino hat regelmäfsige schwache declina- 

tion, quêns oder queins folgt der vierten starken der feminina. 
6) Diese Zusammenstellung hat also gelehrt, dafs die 

feminina der männlichen stamme auf a ursprünglich durch 

zufügung eines i auf ai ausgingen (woraus skr. ê, lat. ae 
oder ë), dafs aber statt dieses diphthonges meistentheils 

gedehntes ã eingetreten ist (wofür goth. o, ionisch -attisch 

í¿), welches wiederum im lateinischen, oft auch im gothi- 
schen und zuweilen im griechischen in ä verkürzt ist. Alle 

verglichenen sprachen haben aber mehr oder weniger reste 
der ursprünglichen bildung bewahrt, wenigstens im singular; 
denn auf die betrathtung des plurals kann ohne zu grofse 
weitläuftigkeit nicht eingegangen werden. 

Derselben uralten formation gehören nun offenbar auch 
die griechischen feminina auf w an, deren auf 01 ausgehen- 
den stamm ich vorläufig schon in den vocativen wie Ay¡xoI 
und in der altern orthographie des nominativs wie Ar¡T(p 
nachgewiesen habe. Denn das griech. 01 entspricht sehr ge- 
wöhnlich ursprünglichem und goth. ai, skr. ê, z. b. /-olía, 
skr. veda, goth. váit. Oder, anders ausgedrückt, die ver- 
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Wandlung des ursprünglichen a in o9 welche im griechischen 
masculinum statt findet, ist bei dieser art der bildungen 
auch auf das femininum übertragen. Sehen wir nun zu- 
nächst, inwiefern der gebrauch dieser bildungen auf w zu 
der annähme der ursprünglichen identität mit den femininen 
auf ã (r¡) stimmt. 

7) Von den wenig zahlreichen appellativen auf a> sind 
verhältnifsmäfsig eine nicht geringe zahl gleichbedeutend 
mit andern gebräuchlichen formen auf ã (?;). So XQ*l()* 
Horn. = ^p6/a, rjxoi bei den älteren = rj^ìj, a voci Sapph. 
fr. 1, 10 = abdr¡ (ich halte jetzt ctvõooç für richtig) fioQcpat 
Archyt. = poçcpri, õoxcí Eurip. EL 747 = 8oxr'y leí, ßor' 
Hesych., auch in einer alten variante bei Horn. H. X, 601 
vgl. Lobeck Rhem. p. 320, ei S ci, öxpig Hesych. vgl. eïdq, 
oxfJig id., tyre*, nevia Cyrill. = Tr¡Tt¡ Hesych., &yXci 
(amme) = &r¡Xr' (mutterbrust) vgl. xíx&y¡ mit beiden bedeu- 
tungen, yXix<¿> i) rpsi&to?Jç EM. 234, 26 vgl. Hesych. yU- 
XÓÇ, <feiôu)?.òç, (lOQtKÁ (schreckbild) vgl. Hesych. fioQfir¡, 
xaTanXìjxTixì]. Offenbare feminina zu masculinen auf -og 
Bind auch av&çœnci, f¡ yvvr¡ naga Accxwgw Hesych., ge- 
wöhnlich r¡ áv&Qwnog und fii^xú (affé) = r¡ fiìftog, mima. 

Ein ähnliches verhältnifs findet sich auch bei ziemlich 
vielen der zahlreichen eigennamen. Der attische demos 
Ocla hiefs nach Steph. Byz. auch Oçici (s. unten anm. 4 
und no. 16). Auf eine form in w weisen auch die gentilia JV 
Xqiog, 'HQjaqiog C. I. no. 11 von réXcty'Hyccía, Ygl. ¿îiirtpog. - Die freundin der Sappho, welche von ihr selbst fr. 78 
und EM. 243, 58 Tvqivpcí genannt wird, heifst bei Maxi- 
mus Tyrius XXIV. FvQWva, was aus TvQÍvva verkürzt ist; 
die mundschenkin des Ptolemaeus Philadelphus heifst Athen. 
XIIL p. 576. f. Kkeivio und X, 425. e. KMvtj d. i. KXeívv; 
die nymphe Kakkiorci ist eigentlich nichts anders als die 
^4çt€{uç KaXXícra ; ¿av&io und Sáv'}r¡ sind gleichbedeutende 
benennungen einer queünymphe, s. oben no. 1.; eines der 
sonnenrosse wird Ai&d genannt wie die stute des Agamem- 
non Aí'h¡ Lob. p. 32Í 

Andere sind ursprunglich mit weiblichen appellativen 
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auf a{r¡) identisch. So Fogy oí von yogyóg9 woher auch 
ein n. p. FÓQyt], Mo g u oí s» oben, 'A g y oí das schiff und 
ein hundename Keil Anali, p. 189 = agyr¡ die schnelle 
vgl. "Agyog den hund des Odysseus, Avyoí hundename bei 
Xenoph. und Avyr¡ schiffsname = avyr¡ glänz, Jet voi die 
Gräe = deivrj, 'Ayvoí eine quellnymphe = ayvï], "H%ì!ì s. ob., 
Mo g y oí beiname der Aphrodite (Mogcpi] auch frauenname 
Lob. p. 319) = uoQ(pr¡ wie 'A&^vtì Nixtj, Kogv<poí vor- 

gebirge von Corcyra, wie auch ein berg bei Smyrna Ko- 

Qvyr¡ hiefs, = xogvcpr¡. Auch gehören hierher die Furie 
'Akyxroi = ij ah^xrog und die Moire 'Arcigna Scholl. Od. rç, 
197 = uArgonog, ferner die flufsmusen Neiloí, 'Aaojnoí, Ktj- 
<picoí, nichts anders als die feminina der flufsgötter NeUog 
u. s. w. wie die rJFWi« und 'Enranogt] des 'Póôioç und *-EVr- 

ránogoq s. Hermann. Opuscc. II, p. 289. 
Auch von dou ñamen des gewöhnlichen lebens zeigen 

nicht wenige ihre identität mit den formen auf ã (?;). Ich 
will nur einige dei* auffallendsten beispiele zusammenstellen : 

'Axeoripaí/AxeírTÍficc vgl. Axêonpoç s. Keil Anali, p. 239, 
Bird, Bíra, Bírog - Bouo, Boia, Boïoç - WvXkcí, 
WvUa Diali II. p. 225. WvMoç - Ko 'i a i& ci, Kopai&a 
Hesych. vgl. adj. xoftai&oc - Msfovoí, Mefovvcí = Melavi], 
MéXivva Keil Anali, p. 8., *Enaya&á zu 'Enáya&oç - Rv- 

çilXió zu KvgiXlog. 
8) Die appellativa auf w sind in der regel von dem 

unvermehrten verbalstamme gebildet, z. b. aufser den oben 

genannten nei&cí, nev&oí, cpeidw, ápei/icí Eustath. 1471, 30, 
ueXlw, eixoü, ta/fti. Sie haben dabei aufser Soxw (dé^Ofiai) 
niemals die ablautung des € und u in o und o¿, welche bei 
den bildungen auf ã (r¡) gewöhnlich ist. Aber dies bewei- 
set nichts gegen ihre identität mit der letzteren, da in die- 
sen auch zuweilen jene lautwandlung fehlt z. b. aríyr¡, son- 
dern zeugt nur für das hohe alter jener bildungen. Denn 
wie € und o, die sich oft aus a entwickelt haben, dem 
sanskrit noch fehlen, so ist auch das guna des sanskrit 
im griechischen und deutschen zu zwei graden des ablau- 
+es entwickelt. Man vergleiche z. b. sanskr. (dvish) präs. 
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dvêshâmi, perf. didvêsha; griech. (fan) präs. keino), perf. 
?Moina; goth. (bid) präs. beida, prät. baid. Es stammen 
somit jene bildungen auf w aus einer zeit, wo das griechi- 
sche wie das sanskrit nur erst eine art des guna hatte. 

9) Von appellativen auf w, die mittelst consonantischer 
suffixe gebildet sind, findet sich aufser xivcí, xivrjaig,' 
Jùdquïç Hesych. (vgl. jéxiov, cio), welches man mit Çoí-i/*/, 
(fCD'Vtjt xM-vtj vergleichen kann, nur eine merkwürdige art 
der abstráete auf - rw vom stamme E2 (eivai) , nämlich 
èaxoí bei Archytas und Philolaus mit seinen vorzugsweise 
im ionischen dialecte gebrauchten Zusammensetzungen ane- 
axcí, eveaxw, xaxeaxoí, áeieaxoí. Daneben findet sich auch 
àneaxíg Hesych. mit der gewöhnlicheren ionischen bildung 
der abstracta und eine dritte bildung auf -rag kann man 
vielleicht in àeieaxóv, xt]V aìwviov ova íav Hesych. erken- 
nen, da die vorgeschlagenen änderungen àeieaxovv und (von 
Fix im Thesaur.) asieaxvv nicht durchaus nothwendig er- 
scheinen. Die griechische spräche hat für die bildung 
der abstracta aus verbalstämmen folgende r- suffixe: -xig 
(gewöhnlich in - aig verwandelt) , -xia (woraus -aia)) -xvg, 
-xog, -ti], -va), alle weiblich mit ausnähme von -rog. Das 
suffix -rw erscheint nun am nächsten verwandt mit -rrj, 
welches gleichfalls selten ist, z. b. y evert], [leXerr]. Aber 
dieses wird aus -r<« nur durch ausfall des i entstanden 
sein, und ebenso darf -tcd auch mit -na (ata) zusammen- 
gestellt werden. So fuhrt denn auch Plato Cratyl. p. 401. 
C. aus einem ungenannten dialecte die form èaaíá oder 
èaía = o¿<r/a an, welche aus ursprünglichem ha-tía entstan- 
den und ebenso wie ¿errai, kaxvg vom verbalstamme E2 ab- 
geleitet ist, während das gewöhnliche ovaia vom partici- 
pium stammt wie lat. absentia. Jenes iaia thut sich durch 
das a als ionisch kund und ist nur aus iah] attisirt, eine 
form, welche aufserdem in eveait] erhalten ist, wie bei Ga- 
len Lex. Hippocr. p. 474 nach den handschriften für ev&e- 
ab] gelesen werden mufs. Auch die form iaxia erscheint 
noch in der glosse Bachm. aneedd. II. p. 361, 19 evea.ria9 
everriQia, f¡ xaXXiaxr] rwv hxwv diaywyi]. Jioyeviavóç 
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âvtv toïi a yçcafSL (nämlich avería); gerade ebenso wird 
evearü) qei Hesych. und EM. 390, 22 durch evevi]ota er- 
klärt und fälschlich von hog hergeleitet*). 

10) Ein sehr merkwürdiger gebrauch der bildungen 
auf -w ist derjenige, welcher von den grammatikem nicht 
ganz zutreffend als ein hypokoristischer bezeichnet wird, 
nämlich dafs sie als abkürzungen zusammengesetzter oder 
sonst längerer nomina dienen, z. b. Eíõcj statt Eiõoõéa, 
'AtfQw st. 'wJ(fQodiTi]9 TctvQio st. TctyçoTioloq, Jì](jÌ für dq- 
tn'jTqQ, /lüTe/nco st. 'AiìTSf.iidoìQa wie 'A^xe^ãg st. 'AyTSfiioco- 
QOÇ, 'EnatfQto st. 

' 
ETiayoodÍTi] wie 'EnayçSç st. 'Enotcpçóõi- 

Tog, 'Aleito st. 'Aleizávõçcc wie AXeÇãg st. (A?>é!;avÔQog, -2t;- 
Qay.ü) f. 2vQcc¿ovaat, yleovrw f. Aeovronofag, tqcltie^o) f. 

TQctTTeÇoffÓQog. Ich kann mich jetzt auf eine nähere be- 

trachtung dieses interessanten gebrauches nicht einlassen 
und verweise wegen des materials auf Lobeck Rhem. p. 
317 ff., welcher freilich das wesen dieser formation verkannt 
hat. Offenbar ist sie ganz übereinstimmend mit der abkür- 
zung der männlichen namen wie Mr¡vag, 'Ale^ãç für M/;- 
vóôwQog, '/iUÇavOQog, und mit der deutschen, welche von 
Jac. Grimm gramm. III. p. 689 ff. abgehandelt ist, z. b. 
Fritz, Kunz, Götz für Friedrich, Konrad, Gottfried. 
Dafs auch solche feminina auf w ursprünglich von der bil- 

dung auf ã (?;) nicht verschieden seien, läfst sich schwerer 
nachweisen. Es ist aber auch nicht zu verwundern, wenn 
die ursprünglich identischen formen, welche sich aber schon 
sehr früh gesondert hatten, verschiedene anwendungen ge- 
funden haben sollten. 

*) Durch ein versehen ist die glosse auch in das gloss. Herod, zu íiWtüÍ 
I, 85 gesetzt {in der besten handschrift fehlt sie), wo aber gewöhnlich tveffTfj 
gelesen wird, wofür Gaisford aus einer handschrift sviata aufgenommen hat, 
offenbar unrichtig, da Diogenian nicht «i'cr» geschrieben haben kann. Auch 
daran ist nicht zu denken, dafs bei Herodot evtazirj gelesen sei. Allerdings 
ist auch VI, 128 h tt; avitovlfl die vulgata (gewöhnlich als gleichbedeutend 
mit av¡((TTiá<jfi genommen, was unmöglich), wofür jetzt aus einer handschrift 
ffvt'KTcol aufgenommen ist. Aber L. Dindorf im Thesaur. VII. p. 1355 hat 
mit recht bemerkt, dafs dieses nicht in den Zusammenhang passe (also auch 
kein gleichgeltendes avvtaiCi,) und vermuthet iv ti; er* iav^aiai. Richtiger 
wird aber aus dem iv ti] iwiavltj der besten handschrift hergestellt werden 
iv rfi Umazvï, ionisch 'für gcr/ac».. 
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11) Ich wende mich zu einer genaueren betrachtung 
der declination und gebe zu dem zwecke zunächst eine 
Übersicht der vorkommenden formen, indem ich Foçyd zum 
paradigma benutze. 

Nom. roQyqt nach der älteren Schreibweise; aber 
Fogyoj ohne i auch schon in der zeit, wo sonst das i subscr. 
festgehalten wurde. Am frühesten verbannte gewifs der 
äolische dialect das i, vgl. Diali. I. p. 99. Selten erschei- 
nen formen auf wg, nämlich die namen der demen Oqiwç*) 
und Kçiriç**) statt Oçioí und Kqiw, auch bei späteren 
lexcíç für äs%cü, s. Lobeck Ehem. p. 325. Ueber aiõcíç und 
i)(¿g, die nicht hierher gehören, s. no. 18. 

Gen. FoQyoóç ionisch nach Choerob. p. 1201 Bekk., 

*) Der namen dieses demos hat sehr mannichfaltige formen: a) &cìa 
Steph., Gq* la Phot., wo aber der codex Ggia gegen die alphabetische rei- 
henfolge, aber mit richtigerem accente, wie es scheint, vgl. <2>«9Ya (für Ggfa 
Theogn. 103, 29 ist &gi>a zu lesen), zu dem gen. Gg(t¡q C. I. no. 12 ist nom. 
&(j¿r¡ anzunehmen, b) Gqkû Steph., vgl. Hesych. Ggiw, Unoq und Ggw, 
It/Lióq, wo Reiske sehr gut ôijftoq corrigirt. c) Ggiuq, s. Theognost. p. 156, 
83, wo als adverbia auf -w&iv von Wörtern auf «ç zusammengestellt werden 
Vwç ?«#£)-, r,a>q jjw&ti', Qgìoq Ggiw&tv (in dem excerpt Bekk. p. 1415 Gglwq), 
Meineke zu Steph. p. 318 richtig Ggto'i;- d) Goiovq Hesych. e) Ggloiv 
rinn GçiavToç wird von Stephanus als ein verschiedener demos aufgeführt, 
gewifs unrichtig; Meineke will G(Jiwq, obgleich auch Gqküv denkbar wäre, 
f) Gnïoç ovofta totiov Anecdd. Oxx. II. p. 377, 31, auch Theogn. p. 48, 
23, Arcad. 37, 21 haben ein Ggioq oder &qïoq unter Wörtern auf toc, wahr- 
scheinlich doch der demos, g) Gçiaq schliefst Meineke aus den bei Steph. 
zur erklärung des gentile Oçtáuioi beigefügten Worten l'<m dì wç TI&qol^ 
TiS-çáaioç', ich möchte aber glauben, dafs hierher die worte ãnò Ggiarroç 
gehören, welche jetzt am Schlüsse des artikels stehen, so dafs Stephanus 
@;Hct<rio; ano GçCavvoç (einem héros) mit Tl&Qotq, Ti&qoíum>ç verglichen 
hat. Von andern casus kommt nur GQtt'q vor C. I. no. 12. Die derivata 
haben theils « oder t¡, Gçiâaioq, Ggiacriy.óq, G()iã<n(t') vulg. aber Gqlaai, 
Theogn. 157, 27, Ggiijait' Athen. VI. p. 255 C, G(jCt¡&ev v. 1. bei Arist. Av. 
646; dagegen mit oí immer QçiÒfe Steph. u. sonst, G y i cot, t Hesych. und 
Thucyd. I, 114. II, 221. weniger richtig Gniwaiv Theogn. p. 157, 26. 

**) Koiù) wird von Lobeck Pathol. I. p. 228 aus den adverbien ICctu^f, 
KoioxTir, Kqiò)&tv geschlossen, zumal da Stephanus p. 539, 14 Mein. Jlv&ìù- 
&lv mit Kgiüi&fv vergleicht Kçiwç wie Ggtatq ist zu erkennen aus dem 
handschriftlichen Kvgiwq in Scholl. Arist. Av. 646 (vulg. und Suid. Kçióq). 
Ko It] folgt aus der form Kçiij&fv bei Suidas, aufweiche auch Arist. Av. 646 
die doppelte lesart Kqiw&ív und Gçttj&tv schliefsen läfst. Die bekannteste 
form ist Kçiúa Steph. Phot. Harpocr. , vergi. Arcad. 100,23, wo y.gèa 
Theogn. 106, 26, wo Kqiwc* (so auch vulg. bei Steph.) indem zugleich eine 
Schreibung mit t subscr. erwähnt wird, also Koiua oder Kcipa. Das gen- 
tile ist Kgiuitvc;. 



beitrüge zur griech. formenlehrc und etymologic 93 

und nach desselben zeugnifs Hort. Ad. f. 268. b auch von 
einem theile der Dörfer gebraucht. In dem versausgange 
zíiòg xcù Arpovg viòç Hesiod. Sc. 202. h. Merc. 321 hat 
Gerhard Lectt. Apoll, p. 1 44 wegen des fehlerhaften Spon- 
deus mit recht yiyroog verlangt, und dasselbe gilt von 
Aiog y.cù Ar¡rovg vìi h. Apoll. 545. Selbst noch Machon 
hat die alte form gebraucht in dem trimeter bei Athen. 
Xm. p. 563. KaXharóog õè rfjg 'Yòg xexXtyiêviiç, wie Ca- 
saubonus richtig für KctXhavovg geschrieben hat. Vorherr- 
schend ist die contraction Foçyovg im ionisch -attischen 
dialecte und auch in der Doris mitior Diali. H. p. 238. Die 
Doris severior hat FoçycZç Diali. IL p. 204, der äolische 
dialect mit barytonesis Fa q y co g Diali. I. p. 118. Eine 
form A arò g mit dorischer Verkürzung der endsilbe glaube 
ich in dem amphiktionischen dekrete C. I. no. 1688 nach- 
gewiesen zu haben Diali. IL p. 485. Die form auf cog fin- 
det sich aber auch aufserhalb der Doris severior und der 
Aeolis in jüngeren inschriften, aus gegenden, denen die 
Doris mitior zukommt Diali. II. p. 238. 570, ja selbst in 
dem ionischen Tenos C. I. no. 2338 1. 92 Q>eidüg, 1. 109 
KctXfocog, 1. 118 AiocvTœg. Die form XccQixXolg Pind. P. 

4, 103 ist nach dem überwiegenden zeugnifs der handschrif- 
ten in XctoixXovg verwandelt. 

D at: Foçyoï vulg. Der gebrauch der uncontrahir- 
ten form wurde von Herodian nach Choerob. p. 1202 Bekk. 
ganz geläugnet; doch fahrt Choeroboscus selbst IIv&óì aus 
Pindar ap, und so ist Isthm. VI, 51 bereits von Fr. Schmid 
des metrums wegen geschrieben, wo es freilich eigentlich 
locativ ist. Auch Herodian mochte es 'als adverbium be- 
trachten. Aav(p vom stadtnamen Aavai ist in der kreti- 
schen inschrift C. I. no. 2551. 

A ce. Foc y ci oxytonirt nach Aristarch, Apollonius 
und Herodian, s. Schol. II. ß, 262 und i, 240 aus Herodian, 
Apoll, de pr. p. 112, Ioann. Al. p. 12, Choerob. p. 1203. 
1233 Bekk., Anecdd. Bekk. p. 1159. Dagegen Pamphilus 
und, wie es scheint, Dionysius Thrax schrieben nach Scholl. 
H. ß, 262 Ay¡tw u. dgl., wie auch nicht selten in den hand- 
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Schriften gefunden wird. Buttmann gramm. I. p. 185 und 
Lelirs ArÎ8tarch. p. 260 meinen mit recht, dais Aristarch 
(welcher daneben i)w und aloco von den nominativen auf 
toc) dem wirklichen gebrauche gefolgt sei, dagegen Pam- 
philus, der yJ^Tw wie ij¿?, und Dionysius Sidonius, der Ai]Toí 
und ?}fti, nur einer doctrinaren gleichmacherei. Ein uncon- 
trahirtes Tooyóa läfst sich nirgends nachweisen und wird 
von den grammatikern nur supponirt. Der äolische dialect 
hatte Tóoyiav barytonirt. Auch jüngere, nicht -äolische 
inschriften haben formen auf cor, wie dctftwv, Aarwv DialL 
II. p. 238. Dem ionischen dialecte wird eine form in -ovv 
wie Fooyovv von Gregorius dial. Ion. § 35 zugeschrieben. 
Beispiele derselben sind in smyrnäischen inschriften C. I. 
no. 3223 Acrepovv, no. 3228 /Jr^iovp, no. 3241 Mi]tqovp, 
bei Democritus fr. 206 Mull. (Stob. PL 44, 16) evearovp, 
vgl. Hesych. y.axsGTOvp , xaxr¡v y.ctr ciara 6iv; bei Herodot 
'Iovv I, 1. 2. II, 41. Bovtovv II, 59. 63. 67. 75. 152., Tt- 
fiovv VI, 134. 135. Dagegen für Ar¡rovp II, 156 haben 
viele handschriften, worunter die beste F., Aîjtîû und ohne 
variante sind die accusative TIvOù 1,24. 2ao8có I, 170. 
V, 106. 124. VI, 2. neiOcò Vili, 111, eìxtò VII, 69 (sonst 
eìxóvcc). Auch spätere Schriftsteller der zoivrj haben zuweilen 
jene form; beispiele s. bei Interprete ad Gregor, p. 527, fer- 
ner die namen der flufsmusen Nuloïiv, Kijrptoovv, 'Aomtiovv 
Hermann Opuscc. II. p. 289. Auf dieselbe form bezieht 
sich in Wahrheit auch ein zeugnifs des Choeroboscus p. 1202 
Bekk. (die ausgäbe von Gaisford kann ich nicht nachsehen): 
€VQÌ(jy.STC(i xcù äkh] cáriaTixrj sic oiv, olov tj)v Ai]toÏv y.cù 
rr)v ^ctncpoïv, ijnç 'IcûviXi'i'èCTiv. kéyei de ô 'Hocoôiavòç 
on eon T))v ̂ ccnçpœv y.cù tî)v AijTœv i) ainanxi], y.cù y.axà 
tqo7xî)v I(tìvr/.ì)v Tov tu sic Ti)v oï SUf&oyyov yívETcti rr¡v 
JEccTupoÏp y.cù tì)v Aìjvoìv. Es ist schon sehr auffallend, 
dafs Choeroboscus in seiner höchst vollständigen abhandlung 
der declination auf w, den accusativ auf - ovv nicht erwäh- 
nen sollte, zumal da Gregorius offenbar aus derselben quelle 
geschöpft hat, wie schon seine musterbeispiele Ai¡tovv und 
2an(fovv bezeugen. Wenn man aber bedenkt, dafs eine 
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ionische Verwandlung des co in oi gar nicht bekannt ist 
(sie wird böotisch oder dorisch genannt Diali. I. p. 194. 
IL p. 185, auch dies fälschlich), so kann man an einer 
corruptel nicht zweifeln. Jedoch reicht es nicht aus das 
oi überall in ov zu verwandeln, weil auch eine TQom) '/w- 
vixr' des co in ov den grammatikern unbekannt ist. Viel- 
mehr beachte man, dafs eine von Choeroboscus p. 1201 
angeführte ansieht aus Ar¡r¿¡g erst Ayrog und dann Ai]Tovg 
entstehen läfst unter beruufung auf "OXvunog OvXvfinoç - 
vóaog vovaog - opea ovosa. Das ist nun gerade eine viel- 
erwähnte TQonr} Toji'fx??', und man erkennt, dafs zu schrei- 
benist: OVV  uir'T0VV - JSctTlCpOVV  OTl HöTl TY¡V 2£cL7l- 

(f(l)V xaì TTjv Arjrùv i) ahiarixi] [xaì yívtrai rr¡v 2ancpóv 
xaì TtjP Aì]tov] xaì xarà tgonì)v 'IwvixijV rov d sic rrjv õv 

di(p&oyyov yiverai rrjv SccTrcpovv xaì tì)v Ayrovv, oder 
vielmehr rrjv 2antpovv xaì tì)v Aqrovv, da von einer Ver- 
änderung des accentes nichts bemerkt wird. Sonst werden 
freilich diese accusative überall, wie es scheint, mit dem 
circumflex geschrieben. 

Voc. FoQyoï, so auch äolisch, nur voraussetzlich 
barytonirt, ISáncfoi Ale. fr. 54, WaTzcpoù Sapph. fr. 64. 
Daneben erscheint eine form w Wámp' Sapph. fr. 1, 10, 
welche man als Wáncpa oder Wancpo gedeutet hat. 

Der pluralis und dualis werden von Theodosius p. 
994 und Choeroboscus p. 1205 Bekk. mit den endungen 
der deci. II. vollständig durchdeclinirt. Als beglaubigte 
formen der art finde ich aber nur Fooyovc Hesiod. Th. 274, 
eixovg Eurip. Tr. 1179. Arist. Nub. 559, Xi%oi Hippocr. 
Epid. 2, 5, 11 und nebst ?.s/jjüv, le%ovg bei spätem; auch 
¡nó quoi, cpoßoi Hesych. soll wol /uoç/uoi von uoof.no sein. 
Athen. VII. p. 299 hat in Arist. Nub. 559 den accent etxovg*). 

*) Vgl. auch T017WÇ, ràq TQvytúraç Hesych., wo Lobeck Rhem. p. 
324 richtig ryvyòvaç, aber ohne noth Tçvynvç gegen die alphabetische Ord- 
nung schreibt; es wird eine streng - dorische form sein, vgl. no. 17. Lobeck 
gibt a. a. 0. an, Choeroboscus schreibe den accent tixovç vor; ich finde aber 
bei diesem nur (íxovç Ann. Oxx. IV. p. 411 wie Sanqovq p. 1207 Bckk. 
In Lobeck's worten ist dort aber überhaupt eine Verwirrung eingetreten, in- 
dem derselbe auch Buttmann gramm. § 56 a. 11 den accent tlxovq beilegt, 



96 Ahrens 

Ganz vereinzelt ist die form KXœ&mç in der zweiten tri- 
opischen inschrift Append. AP. 51, 14. 

12) Um diese mannichfaltigen formen richtig beurthei- 
len zu können, ist es noth wendig eine merkwürdige alte 
eigenthümlichkeit der weiblichen declination in den indo- 
gothischen sprachen der betrachtung zu unterziehen. Im 
sanskrit zeigen nämlich die auf vocal ausgehenden weibli- 
chen stamme eine neigung zur Verstärkung der ausgänge, 
deren natur am besten aus folgenden beispielen erkannt 
wird, wobei ich nur diejenigen casus des singulars aufführe, 
die auch das griech. kennt: 

nom. acc. gen. dat. voc. 
nadî nadîm nadyâs nadyâi nadi 
vadhûs vadhûm vadhvâs vadhvâi vadhu 
dharâ dharâm dharâyâs dharâyâi dharê. 

Da die einfachen und gewöhnlichen endungen des gen. 
dat. as und ê ( = ai) sind und der vocativ den reinen stamm 
darzustellen pflegt, so erkennt man leicht, dafs in den bei- 
den ersten fällen nicht die stamme nadî, vadhû anzunehmen 
sind, wie die sanskritgrammatiken thun, sondern nadi und 
vadhu mit kurzem vocale. Denn in der abwandlung ist 
das princip durchgeführt, mit ausnähme des vocativs, den 
vocal der endsilbe zu dehnen, was im nom. acc. den stamm- 
vocal, im gen. dat. den der casusendung trifft. Dafs bei 
der dritten klasse der stamm dharê anzuerkennen sei, nicht 
dharâ, ist schon oben nachgewiesen. Von jenem müfste 
nach dem principe der Verstärkung der nom. und acc. dha- 
râi und dharâim* lauten; aber das i ist hier abgeworfen. 
Im genitiv und dativ ist das y euphonisch, s. no. III., also 
dharâyâs fur dharê -yâs und dharâyâi für dharê -yâi mit un- 
regelmäfsiger Verwandlung des vocals. 

Auch die gothische declination zeigt noch spuren je- 
nes principes. Den sanskritischen mehrsilbigen femininen 
auf î (nom.) entsprechen im gothischen die feminina der 
zweiten starken declination, wie 

während dieser doch nur rfxovq billigt, und selbst tixovq, aivâovç schreibt, 
aber dicht daneben rcvyovq. 
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nom. bandi acc. bandja gen. bandjôs dat. bandjái. 
Man sieht, dafs der genitiv genau dem sanskritischen 

entspricht, da goth. ô = skr. â. Aber im nom. ist der 
vocal nicht gedehnt oder vielmehr wieder verkürzt; im acc. 
¡st statt der dehnung ein a zugenommen, indem die casus- 
endung m wie gewöhnlich abgefallen ist. Wie nun im sin- 
gular die andern casus aufser dem nom. auch zu einem 
stamme bandja (erste st. deci.) gehören könnten, so ist 
auch der ganze plural dem analog gebildet. Die im go- 
thischen sehr zerrüttete declination der stamme auf u läfst 
nichts erkennen. Dagegen finden sich wieder bei den weib- 
lichen starken adjeetiven und fürwörtern, welche den sanskri- 
tischen auf â(ê) entsprechen, reste der alten bildung, wie 

nom. acc. gen. dat. 
blinda blinda blindaizôs blindai 
hvo hvô hvizôs hvizái, 

denn die genitivendung zôs entspricht hier ganz der sanskri- 
tischen yâs und im nom. acc. der pronomina das ô dem 
skr. â aus ai. 

Das griechische ist bei den femininen, welche den 
sanskritischen auf î (nom.) entsprechen, noch einen schritt 
weiter gegangen als das gothische und hat den zusatz des 
a statt der vocaldehnung nicht blofs im acc, sondern auch 
im nom. angewandt, z. b. 
nom. ydÛTQia acc. xpálrçiciv gen. xpetlrQÍãç dat. xfjaXrQÍq. 

Zugleich sind, wie im gothischen, plural und dual ganz 
wie von Wörtern auf -ta(u¡) gebildet, so dafs sich beide 
declinationen nur durch die quanti tat des vocales im nom. 
acc. sing, unterscheiden. In Wahrheit ist aber ursprünglich 
xpalxQi- als stamm zu betrachten, und somit stimmen im 

gen. und dat. die endungen ãç, q aufs genaueste mit den 

gedehnten sanskritischen as, ai. Im nom. acc. entspricht 
icc dem skr. î. 

Ein anderes verhältnifs herrscht bei den weiblichen 
Stämmen auf v. Hier entsprechen jener skr. abwandlung 
am genauesten die oxytona auf -vg9 wie 

nom. vrtSvg acc. vijövv gen. vqffvoc dat. Vijdvi. 
in. 2. 7 
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Dafs im nom. und acc. der vocal regelmäfsig gedehnt 
wird, ist jetzt hinlänglich bekannt, s. Spitzner de vers. her. 
p. 67 und Arcad. 92, 8. Hier stimmt also das griechische 
genau mit dem sanskrit, wogegen im gen. dat. die dehnung 
der endsilbe aufgegeben ist. Kein mehrsilbiges masculinum 
hat die dehnung im nom. acc. (bei den einsilbigen hat sie 
bekanntlich wieder einen andern grund) aufser dem com- 
mune t%&£g, bei welchem auch, wie sich in no. 13 zeigen 
wird, ein besonderes verhältnifs obwaltet. Der vocativ der 
femina auf -vç kommt wegen der natur ihrer bedeutungen 
nicht vor, würde aber wie im sanskrit kurzen vocal haben. 

Die feminina auf ã (?;) zeigen das princip der Verstär- 
kung in jenem ã (r¡) des nom. acc, welches wie im sanskrit 
aus âi d. h. verstärktem ai geworden ist. Dann gehört 
aber auch hierher die merkwürdige form ttjç Horn. II. tt' 
208 für ï/g, in welcher offenbar jjg die verstärkte genitiv- 
endung = skr. äs ist, während è den stamm darstellt. Auf 
andere spuren jenes bildungsprincipes kann ich jetzt nicht 
eingehen, ohne zu weitläuftig zu werden. 

13) Die griechische spräche läfst aber auch erkennen, 
dafs die Verstärkung der femininausgänge ursprünglich nicht 
blofs eine vocalische war, sondern zugleich den accent auf 
sich zog. Dahin gehört die neigung der feminina zur oxy- 
tonirung, wie sie erscheint bei den zahlreichen bildungen 
auf -ig und -ág, welche statt der vocalischen Verstärkung 
in der weiteren flexion eine consonantische Vermehrung durch 
<1 angenommen haben ; aber auch bei den femininen auf « 
(?;), deren vocal die Verstärkung erfahren hat, mit vielen 
sehr lehrreichen fallen wie oróloç, arohj - (wog, qoì]. Be- 
sonders merkwürdig sind die femmina auf -vg, bei denen 
die dehnung der endsilbe immer von ihrer accentuirung ab- 
hängig ist, z. b. vi]dvg und nirvg. Und hier findet sich ein 
fall, welcher recht deutlich zeigt, wie die griech. accento- 
logie der Sprachvergleichung nützen und andererseits aus 
dieser aufklärung erhalten kann. Von den mehrsilbigen 
Wörtern auf - vg, gen. - vog sind nach der lehre des zuver- 
lässigen Herodian, die in den ausgaben freilich meistens 
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noch vernachlässigt ist, perispomenirt i##tç, òcpçvç, òacpvç. 
Zweifelhafter ist der accent von i£vç, welches Herodian in 
dem òvoucctixÒv mit dem circumflex, dagegen in der xa&ó- 
lov mit dem acut geschrieben hatte. Unter jenen Wörtern 
ist nun ò(fçvç ganz sicher ursprünglich einsilbig und der 
anfangsvocal euphonisch vorgesetzt, vgl. skr. bhrù-s,,ahd. 
prâwa. Dafs dasselbe von òacfvç gelte, haben Pott etym. 
forsch. H. p. 297 und Benfey wurzell. I. p. 545 unter ver- 
gleichung von ipva u. a. erkannt; von i%âvç hat Pott I. p. 
142 aus ferner liegenden vergleichungen dasselbe geschlos- 
sen. Beide gelehrte haben den circumflex dieser Wörter 
nicht gekannt oder nicht beachtet. Es ist aber einleuch- 
tend, dafs derselbe die ursprüngliche einsilbigkeit derselben 
bestätigt (vgl. õqvç, pig, cvg) und anderseits durch dieselbe 
erklärt wird. Es erledigt sich nun auch das bedenken, 
welches Herodian gegen das perispomenirte masculinum 
lyßvg hegte, so dafs er das wort in dieser bedeutung sogar 
paroxytoniren wollte it. pov. A«£. p. 31, 17 vgl. Joann. AI. 
12. 25. Nicht weniger erklärt sich die länge des vocales 
im vocativ iyßv, richtiger ix&v, weil ja auch ein einsilbiges 
X&v diese quantität haben müfste. Das zweifelhafte wort 
l£vç scheint von oacpvg, mit dem es in der bedeutung we- 
sentlich übereinstimmt, sammt Ï0%iy oöyvg Hesych. und 
dem derivatum íg%íov ursprünglich identisch zu sein. Denn 
die aspiraten wechseln leicht und £ ist = o%. Hiernach 
erscheint auch hier der accent Xìyg richtiger. 

In den erwähnten fallen beschränkt sich die kräftigung 
der endsilbe durch den accent auf nom. und acc, denn im 

gen. und dat. der Wörter auf ã (*/) erklärt sich der circum- 
flex auch durch die contraction s. no. IL* Aber bei eini- 
gen femininen tritt auch im genitiv und dativ das streben 
nach accentuirung der endsilben unverkennbar hervor, zuerst 
bei yvviq, in dessen declination schon oben merkwürdige 
reste der ältesten bildung nachgewiesen sind, in yvvar/.óg, 
yvvaixi ohne vocalische dehnung der endsilbe. Ferner in 
[tia, fiiãç, fiiq, uictv, aber im ionischen und älteren atti- 
schen dialecte (überhaupt wol in der älteren spräche) auch 

7* 
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in andern Wörtern auf -ia z. b. ceyvia, áyviãg, ¿yvtã, äyvica*, 
s. die Zeugnisse der grammatiker im Thesaur. s. v. äyma. 
Da -ãg und -<£ hier, wie oben gezeigt, ursprünglich dio 
casusendungen sind, so ist in diesen fallen die Verstärkung 
der endsilbe durch den accent mit der vocalischen ver- 
bunden. 

14) Machen wir nun die anwendung aui die feminina 
in w oder die stamme in 01. Diese zeigen m ihrer ab- 
wandlung (des singulars) die meiste Übereinstimmung mit 
den oxytonirten femininen auf - vg^ d. h. sie haben die Ver- 
stärkung der endsilbe nur im nom. und acc, nicht itn gen. 
und dat. Beachtet man dabei, dafs »das i des stammdi- 
phthonges vor folgendem vocale naturgemäfs in consonanti- 
sches y überging, dieses aber frühzeitig ausgestofsen wurde, 
so ergibt sich zunächst folgendes schema der abwandlung: 

st. FoQyoi- nom. Fogyq? acc. FoQycov gen. Foo- 

yóog dat. FoQyaï voc. FoQyoí. 
-Mit ausnähme des acc. kommen alle diese formen, we- 

nigstens in der älteren spräche, wirklich vor. Gröfsten- 
theils aber haben sie allerlei Veränderungen erlitten, nämlich : 

Nom. FoQyíú mit Verlust des t, entsprechend dem 
skr. nom. dharâ aus dharâi , wie denn oft w = skr. â ist. 
Auch dafs zuweilen das nominativzeichen g zugetreten ist, 
wie in Ggirig, hat nichts auffallendes. 

Gen. contr. Foçyovg, streng dorisch Fopyiog, äolisch 
Foçycûg nach den gesetzen dieser dialecte. 

Dat. contr. FoQyoï. Dafs die uncontrahirte form so 
selten ist, hat ihren grund darin, dafs / am leichtesten mit 
einem vorhergehenden vocale verschmilzt. So sind z. b. 
in den dorischen idyllen des Theokrit bei den neutris auf 
-og und den Wörtern auf -qg, gen. -sog die uncontrahir- 
ten formen der übrigen casus sehr gewöhnlich, während 
dat. sing, immer den contrahirten ausgang u hat. 

Acc. hat nirgends das i subscr. bewahrt, welches ja 
auch vor consonanteii am leichtesten der ausspräche ver- 
schwinden mufste. So entstand die form FoQyutv, die in 
inschrifW erhalten ist, und äolisch mit barytonesis FoQycüv, 
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entsprechend dem skr. dharâm. Von der im thessalischen 
dialecte allgemein gewordenen Verwandlung des io in ov 
finden sich aber auch im ionisch - attischen dialecte einzelne' 
anfange, so dafs hier das ov dem skr. a entspricht, ohne 
dafs die Übereinstimmung zufallig durch contraction ent- 
standen wäre. So entspricht dem skr. dadâmi zwar ôíôwiu, 
den analogen formen des Präteritums adadâm, adadâs, ada- 
dât dagegen èõíõovv, èdíõovç, èõíõov. Eben so ist aus Foq- 
y dp das ionische Fooyovv geworden, oder wahrscheinlich 
richtiger Fooyovv, wie Herodian geschrieben zu haben 
scheint. Der circumflex konnte sich leicht von den übri- 

gen casibus obliquis her einschleichen. Dafs nicht auch 
im nom. w in ov überging, erklärt sich durch das in der 
zeit der Verwandlung des aecusativs dort noch ausgespro- 
chene iota. Dafs auch die gewöhnliche form Foçyco nicht 
aus Fooyóa, wie gewöhnlich angenommen wird, sondern 
aus Fuoyuv entstanden sei, dafür spricht einerseits die 

gänzliche ungebräuchlichkeit der uncontrahirten form auf 
-oa; man vergleiche damit z. b. wie oft sich von dem ein- 
zelnen worte i]wç der aecusativ rjóa sicher nachweisen läfst, 
s. no. 18. Anderseits zeugt dafür der bestbeglaubigte ac- 

cent, da aus FoQyóa ja Fooyco werden mufste, was Pam- 

philus deshalb auch verlangte. Die annähme aber, dafs 
aus der älteren form FoQywv durch abfall des v Fogy oí ge- 
worden sei, entbehrt keinesweges der analogie. Denn nicht 
allein hat in Wahrheit der acc. in deci. III. überall sein 

eigentliches casuszeichen m, woraus griech. v, verloren, 
vgl. nada mit skr. pad -am, lat. pedem, sondern es hat 
auch der abfall des v mehrfach nach w statt gefunden wie 
in Xayo), Kéoo, wo die annähme eines metaplasmus zu deci. 
III. nur ein hothbehelf ist. 

Voc. hat ganz die älteste form bewahrt, wo nicht der 
nom. statt seiner gebraucht wird; denn auch der accent 

Foçyoï wird als der ursprüngliche des Stammes zu betrach- 
ten sein. Die italische nebenform io Wiimp ist auf ver- 
schiedene weisen gedeutet, s. Lobeck Khcm. p. 323. Ich 
habe sie Diali. I. p. 115 mit Seidler als Wámpo, dagegen 
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II. p. 510 wegen des äolischen ava, s. unter no. 18, als 
manya gefafst, in beiden fallen aber eine abgekürzte form 
für WccTKfoi anerkannt, ohne mit andern auch eine neben- 
form des nominativa Wccncfa anzunehmen. Diese ansieht 
wird auch durch das sanskrit unterstützt, wo manche fe- 
minina auf â statt des vocativs auf ê eine verkürzte form 
auf a haben wie ammä, s. Pott etym. forsch. II. p. 259, 
welcher im griechischen sowol WaTMpo als Wámfa entspre- 
chen könnte. Uebrigens ist es auch möglich, dafs in Wciny 
eine elision des oi anzuerkennen ist, da der äolische dia- 
lect gleich dem lateinischen auch elisionen der langen vo- 
cale und diphthonge über das gewöhnliche mafs hinaus ge- 
kannt zu haben scheint, was ich jetzt nur andeuten kann. 

Der plural würde nach derselben analogie der Wörter 
auf -vç folgende formen erhalten: nom. FOQyoec, gen. Jbp- 
yocov, dat. FoçyoiGi, acc. FoQyóag oder mit contraction 
nom. roQyovç, gen. Foçycov, dat. Foçyolai, acc. roçyovç, 
da der contrahirte aecusativ dem nominativ nach bekannter 
regel gleichlautend sein muís. Da also sämmtliche casus 
aufser dem nom. und abgesehen vom accent des accus, den 
formen der deci. IL gleich waren, so ist es nicht zu ver- 
wundern, dafs einerseits der acc. den acut haben zu müs- 
sen schien (obwol der circumflex für ursprünglicher gelten 
mufs) , anderseits auch der nom. der analogie der deci. II. 
folgte. Obenein entspricht Xe%oi auch dem nom. plur. in 
deci. I. &ea¿ nur mit der Verschiedenheit des vocales, wel- 
che auch sonst die Wörter auf w von denen auf ã (r¡) trennt. 
Die vereinzelte form KXoû&wsç enthält wenigstens eine erin- 
nerung an die ältere bildung auf -óeç. 

1 5) Es bedürfen nur noch die formen des genitivs auf 
- œç in inschriften, wo der stammdialect die contraction von 
-¿oc in -ovç fordert, und der dativ Aaxtji in der kretischen 
inschrift no. 2554 einer erklärung. Ich habe Diali. II. p. 
238 diese bildungen for jüngere der analogie der ersten 
declination gefolgte erklärt. Es scheint mir aber jetzt sehr 
denkbar zu sein, dafs dieselben auf eine uralte abwandlung 
zurückweisen, deren reste sich gerade in der Volkssprache 
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einzelner gegenden erhalten habe. Nach dem oben erläu- 
terten principe der weiblichen declination würden nämlich 
bei vollerer anwendung desselben auch die stamme auf ol 
im gen. und dat. die endungen - ctg und - a erhalten haben, 
und von einer solchen abwandlung sind auch noch merk- 
würdige spuren bei einigen alten volksnamen übrig. Zuerst 
in der form Kgidcc oder Kçiqía neben Kqioü, s. oben s. 92 
anm. 2. Denn ein genitiv Kçupaç von Kqicú würde laut- 
lich aufs beste dem skr. dharâjâs von dharâ (statt dharâi) 
entsprechen, und aus ihm konnte sich dann leicht jene neue 
form des nom. herausbilden. Ferner eine Stadt in Argolis 
wird Ohi] y Oivói], Oìvdì] genannt mit dem gentile Oìvccìog; 
zwei attische demen und eine Stadt auf Icaria heifsen GW?; 
gleichfalls mit dem gentile Olvaïog; eine Stadt in Elis wird 
Oìvórj oder Oivoía geschrieben; endlich als alter name der 
insel Sikinos ist Olvoír¡ überliefert. Alles dieses zusammen- 
gehalten führt auf eine form Olvc6= OÍví¡, aus deren altem 
genitive Oivoíag, Oìvóag oder Oivqiaç wie Kctcoag sich jene 
nominative entwickeln konnten. 0eiooct, der name eines 
arkadischen ortes und der amme des Zeus, ist deutlich 
nichts als Gijací die säugende von &rjoai mit der bei 
mythischen namen so beliebten bildung; das u statt i¡ ent- 

spricht genauer dem skr. ê in dhê (tränken), vgl. Benfey 
wurzellex. II. p. 270. Zu demselben stamme gehört 'A/Acck- 
ÛBia9 die den Zeus säugende ziege oder nymphe, mit dem 
zweiten theile des namens, auch Tij&vg, die pflegerin der 
Bhea, die fi^Ttjç, wie sie Homer nennt, durch redupli ca- 
tion gebildet wie riî&rj. Besonders häufig ist diese form 
der Ortsnamen im Peloponnes, wie Meooócc, ¿ivxóct, <l>o?»ótj, 
'jiXtpeuía, KctQoía, gewöhnlich KccQva genannt, bei Polyä- 
nu8 Kágct, was vielleicht mit unrecht für corrupt gilt, u. a. 

Wurden nun aber jene alten formen Toçyoctg, Foyyoq 
contrahirt, so entstanden daraus ohne unterschied der dia- 
lecte Fogyag, Foçyq), also gerade diejenigen formen, um 
deren erklärung es sich noch handelte. 

16) Unter den ableitungen will ich nur die lokalen 
adverbia der Ortsnamen erwähnen, welche fast wie casus 
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sind. Diese bildungen sind bekannt von Ilvfraj, Ooioi, Koioj. 
Zuerst Ilv&wõe, Qçiœ±e, Kom^e, wo das enklitische âé = 
Ce in gewohnter weise an den accusativ gefügt ist. Die 
von Aristarch vorgezogene accentuation Ilv&toiïe, s. scholl. 
II. ß, 262. Apoll, de pr. p. 112 ist ursprünglich richtiger. 
Aber auch Jlv&wds, wie Pamphilus schrieb und nicht sel- 
ten die handschriften bieten, @o/¿>£c, KgiuCe, (nie Soiá^e, 
KqicÍÇs) lassen sich rechtfertigen, weil sehr natürlich, nach- 
dem die beiden Wörter ÏIv&w de u. s. w. durch vielseitigen 
gebrauch in ein adverbium verschmolzen waren, das gesetz 
des accentes für einzelne Wörter sich geltend machen konnte. 
Dagegen Gqíoj^e scheint falsch. 

Auf die frage wo? ist die ursprüngliche locative form 
des singulars in Ilv&áí Pind. I. 6, 51 (aus IIv&oi-i) und 
contr. Jlv&ot Mit der eigentlich dem plural zukommen- 
den endung ai sind QqiQjdv (unrichtig Qquoöiv geschrie- 
ben) und Kqiwgip dem skr. loc. plur. dharäsu entsprechend 
mit co = â. Aber gebräuchlicher ist Qquígiv oder Ogirjaiv 
(auch 0çictai, geschrieben), an Qoia sich anschliefsend und 
gleichfalls mit der skr. form stimmend, aber hier ?; = a. 
Mit der endung &w, welche unmittelbar oder mittelst des 
bindevocales o an den stamm gehängt wird, sind Ilvfrafrev 
Steph. und Pind. Isthm. I. 65, Koioj&ev und QquiOzv, Kqi- 
ij&ev, welche dieselben vocalverhältnisse zeigen als die auf 
- ai. Dagegen Uv&o&tv Steph. weiset auf eine form Ilv&óg 
hin, wie auch das gentile llvOiog. Nach analogie dieser 
form wird man in C. I. no. 3058 JTOQEN nicht, wie 
ich Diali. II. p. 374 vorgeschlagen habe, in ̂ íaTcõ&ev, son- 
dern in Aaxod-zv zu verwandeln haben, zumal da auch zu 
Accra (in Kreta) das gentile yiárioq lautet. Ueber /Zii^w- 
vccSe, nv&cuvó&ev s. no. 17. Der regelwidrige accent in 
Gçiãai, Kgirj&BV scheint ganz richtig und der alten neigung 
der feminina zur oxytonirung angehörig zu sein. 

17) Einige feminina zeigen doppelformen auf -oí und 
-wV, gen. -óvoç, selten -w vog, oder wenigstens einzelne me- 
taplasmen aus der einen form in die andere. 
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IJvûoj ist bei Homer, Hesiod, in den hymnen an 
Apollo, auch bei Aeschylus und Herodot die herrschende 
form: nom. JIv&có h. Ap. 372, dat. und loc. JEvfroï II. /, 
405. Od. #, 80. Thcog. 499. h. Ap. 390, ace. llv&œ h. 
Ap. 183. 515. Aesch. Pr. 661. Herod. 1, 54 und in uvOuSe 
Od. ¿, 580. Scut. 480. Mit v erscheint zuerst llv&íõva 
II. ß, 519 im schiffskataloge und h. Mere. 378. Pindar hat 
diese bildung beständig in den obliquen casus Jlv&cõvoç, 
llv&ojvi (dies auch Simonid. fr. 154. Theogn. 807)? IIv&üvcx, 
auch IlvdãváÕs 01. 6, 37. 9, 12 und IIv&oìvó&bv P. 5, 98 
(schon Tyrtaeus fr. 2); dagegen nom. Ilv&a) P. 4, 66. 10, 4, 
locat. Tlvdoi Isthm. 6, 51, IIv&oi 01. 7, 10. 13, 37. P. 11, 
49, auch Hv&ujOev Isthm. 1,65. Auch bei den. spätem 
sind die locativen formen Tlv&oi und llvd-wõe im gewöhn- 
lichen gebrauche; der nom. Jlvdoív scheint der guten zeit 
fremd zu sein. Die derivata wie Ilvfrioç, Uv&ujoç, TTvOü- 
õojqoç, lJv&oy.li¡g zeigen das v niemals. Hiernach scheint 
es klar, dafs IIv&oû die ältere form ist und das v nur ein 
jüngeres flexionsmittel bildet, wie in ¿'Awç, älcovog, dem 
sicilischen ijococ, tfgùjvoç Diali. II. p. 241 , den lateinischen 
Sapphonis, Minonis. Das aufkommen dieser formen wurde 
aber auch durch die analogie] der zahlreichen Ortsnamen 
auf -£üj>, gen. -wvog unterstützt. 

yliiXw, att. ßhr/co beruht im nom. nur auf den Zeug- 
nissen in scholl. Arist. Ach. 861. 874 und Suid., wogegen 
die anderen casus gen. -ovg, dat. -oí, acc. -oí gaie aucto- 
rität haben, s. Lobeck ad Soph. Aj. p. 172 und Thesaur. 
Daneben ist ó, rj yh¡%ü)v> gen. yhy¿wvoc im gebrauche und 
das femininum jj ykt}%(av wird als barytonon bezeugt durch 
Arcad 16, 15. Theodos, p. 128. Aber aus Phrynich. p. 30, 
15. Arcad, p. 16, 5 folgt, dafs nach genauerem gebrauche 
das femininum ein oxytonon war, also yhr/œv, yhftüvoq, 
wenigstens bei Doriern und Ioniern (bei Phrynich. ist yh¡- 
%cõvct für yhiXÓva, bei Arcad, xaì prt õià rov (f für neu 
õià rod ß~ zu schreiben). Man erkennt hieraus, dafs ur- 

sprünglich ó yh'j%o)v und i¡ yfoftu sich verhielten wie viele 
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männliche ñamen auf wv und weibliche auf toy dafs aber 
bei dem femininum die abwandlung mit v durch den ein- 
flufs des masculinums sich frühzeitig einschlich. 

Fogy ci ist die bei Homer und Hesiod herrschende 
form, wie schon in scholl. II. &, 349 bemerkt ist, nämlich 
Fogy ci H. X, 36, Fogyovg &, 349, wo Zenodot Fogyovog 
las, Fogyovg Hes. Sc. 224, Fogyovg als acc. pl. Th. 274, 
aber freilich Fogyóveg Se. 230, wo man ursprüngliches Fog- 
yóeç vermuthen kann; aber das scutum ist wenigstens nicht 
echt-hesiodisch. Bei Herodot ist nur Fogyovg 2, 91. Pin- 
dar hat nur die formen mit v: Fogyavog, Fogy ova. Den 
Attikern schreibt Thomas Mag. p. 194 Fogy cí, Fogyovg zu, 
und allerdings scheinen die tragiker die singularformen mit 
v nur in der appellativen bedeutung des gorgonenhauptes 
= yoçyóvsiov gebraucht zu haben, wie Fogydv Ion. 1421 
und Rhes. 306 nach der besseren lesart (Fogyd vulg.), Foq- 
yóvog Erechth. fr. 17,46, Fogy ova Or. 1520, während in 
diesem sinne ein Fogyd, Fogyovg nie sicher steht. Dagegen 
Here. f. 881 ist statt des wunderlichen Nvxròg Fogydv 
éxaToyxBcpákoig | oqptW ìa%ìif*aai wo die Lyssa Nvxvòç Foç- 
yùv genannt sein soll, vielmehr zu schreiben á Nvxróg 
yogyüv ' ty. òq>. lax-, so dais yogyãv epitheton zu òcpioav 
wird; fur Foçyóvog Phoen. 458 hat schon Valckenaer rich- 
tig die durch den bessern rhythmus empfohlene form Foq- 
yovg verlangt; Here. s. 990 wird für áyçiatnòv 6 fifia Foq- 
yóvog TQÍ(f(úv oder crçéíptav, was kaum erträglich scheint, 
zu lesen sein yogyòv ov atgíqxav d. i. òg&oig ocp&aXfioïg. 
Dagegen im plural haben die tragiker immer Foçyóvsg u. 
8. w. Der frauenname Foçyri scheint nie mit dem v vor- 
zukommen, außer Stob. 7, 31 in der handschriftlichen les- 
art Fogycivf] oder Foçyóvtj ¿íaxeôaifiovia, wofür richtig 
Fogyu) r¡ A. geschrieben ist. Das adjectivam lautet bei 
Homer und Hesiod Foçyuoç, erst bei Aeschylus Prom. 793 
Foçyóveux nedía, wo es sich aber auf den plural Foçyóveg 
bezieht. Nimmt man zu diesem thatbestande des älteren 
gebrauches hinzu, dais Foçy d, wie oben bemerkt, =yogyr¡ 
erscheint, so kann es kaum zweifelhaft sein, dafs Fogy ci 
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die echte alte form ist und das v zuerst nur als hülfsmit- 
tel der declination gedient hat, insbesondere im plural ; den 
nom. FoQyítíV dürfte selbst Pindar nicht gebraucht haben. 
In der appellativen bedeutung setzte sich das v am feste- 
sten, weil die appellativa auf w überall aus dem gewöhn- 
lichen gebrauche kamen. 

MoQfiw, dem vorigen ganz entsprechend, zuerst bei 
Aristophanes, erscheint gleichfalls mit dem v, theils im plu- 
ral Xenoph. Hell. 4, 4, 17 MoQfiovag, theils in appellativer 
bedeutung, wo es den schild des Lamáchos bezeichnet, 
Arist. Pac. 474 uqgpóvog, Pac. 582 (uoQfióva. 

ÍJ"i]?y(¿ = &ìfiìj s. ob. no. 7 mit acc. pl. &ifióvag bei 
Plutarch, s. Buttm. gramm. I. p. 210. 

sì aio, der nom. bei Hesych. eìxd), eìxciv, %aQaxxr'q, 
oxfjig ohne allen grund bezweifelt, auch in Anecdd. Oxx. 
IV. p. 170, 8 erwähnt. Das wort kommt zuerst bei den 
dramatikern und Herodot vor. Jene scheinen nur die for- 
men von eixo) gebraucht zu haben, gen. eixovg, acc. elx(6, 
acc. pl. eixovg oder eixovg; dann eìxwv in der sehr corrum- 
pirten stelle Here. f. 1002 ist selbst sehr verdächtig, wie 
Fix richtig erkannt hat. Bei Herodot ist acc. eìxd 7, 69, 
sonst eìxóva, eìxóveg, eìxóvag s. Dindorf dial. Herod, p. XVI. 
Bei den späteren ist eìxwv, óvog herrschend; aber diese 
form scheint nicht weniger als bei den vorigen Wörtern eine 
secundare zu sein. 

Bei den bisher betrachteten Wörtern haben sich über- 
all die formen auf co als die älteren, die bildungen mit v 
als jüngere, mindestens nachhomerische, dargestellt. Ein 
nominativ auf wv scheint bei keinem derselben vor dem 
vierten Jahrhundert vorzukommen, abgesehen von yoqyúv 
im appellativen gebrauche. Aufser TIv&w und yhfix0** wo 
die flexion mit v, und zwar wp durch besondere umstände 

begünstigt wurde, scheint sie zunächst besonders bei dem 

plural aufgekommen zu sein; alle jene Wörter gehören zu 
den wenigen auf w , bei denen ein plural leicht vorkommen 
konnte. Anders ist das verhältnifs bei 

c¿i¡d(¿v und, #£¿¿<yoív. Hier sind die formen mit v 
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schon bei Homer und Hesiod: ¿tjõwv Od. r, 512, àrfiova 
Hesiod. opp. 203, #6Ä*iwV opp. 461, %ikiSovi q>, 411. #, 
240. Ueberall sind die bildungen ohne v nur vereinzelt: 
¿7]dovg Soph. Aj. 629, voe. àìjioì Arist. Av. 679, voe. %i- 
Xiõoí Anacr. fr. 67, Simonid. fr. 73, Arist. 1410, alles bei 
lyrikern oder in lyrischen stellen. Es ist kaum zu zwei- 
feln, dafs diese formen speciell dem lesbischen dialecte an- 
gehörten. Denn ¿rfiovc wird in den scholien ausdrücklich 
auf ein mitylenäisches ái]5<¿ zurückgeführt, Simonides aber 
(dem auch Aristophanes sein ̂ cAiioï den scholien zufolge 
nachgeahmt haben soll) und Anakreon haben sich manches 
aus dem lesbischen dialecte angeeignet, letzterer gerade in 
jenem fragmente noch anderes. Bedenkt man nun aufser- 
dem, dafs auch das lateinische hirundo, inis = %efodcív das 
n zeigt, so wird man nicht umhin können es für sehr alt 
zu halten. Eben so wird es mit ctvõcív und rçvycív sein, 
da nur die vereinzelten formen atvõovg und rçvywç (s. oben 
s. 95 anm.) des v entbehren. Sehr zweifelhaft ist es mit den 
namen der insel 2aQÕw. Denn während die älteren quel- 
len, Herodot und Arist. Vesp. 700 nur diese form haben, 
spricht anderseits das derivatum SccqSqvioç Herod. I, 166. 
7, 165 (^ctQÕqioç erst bei spätem) fïir JSclqowv. 

Man sieht aus dieser Zusammenstellung, dafs nur bei 
wenigen dieser schwankenden Wörter der historische that- 
bestand der griechischen spräche es erlaubt, die formen 
mit v fïir die altern zu halten, dafs also die ansieht, wel- 
che sogar alle feminina auf œ aus N- stammen entstehen 
läfst, um so weniger gerechtfertigt erscheint, abgesehen da- 
von, dafs diese das i in nom. Fogycp und voe. Foçyot un- 
erklärt lassen mufs (etwas anderes ist es mit dem äolischen 
metaplasmus von ài]òúv zu dem sonst schon vorhandenen 
vocativ in -oZ). Auch die Sprachvergleichung scheint jene 
annähme wenig zu* unterstützen. Wenigstens ist Bopp vergi, 
gramm. § 142 der meinung, dafs es ursprünglich gar keine 
weiblichen stamme auf v gegeben habe, wogegen freilich im 
griechischen aufser andern Wörtern besonders die zahlrei- 
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feminina auf -dcov streiten, denen die lateinischen auf -do, 
gen. -dinis entsprechen. 

18) Endlich rnufs ich noch die feminina rjwg und 
cclôwg in betracht ziehen, welche man gewöhnlich nur 
durch das s im nom. von den Wörtern auf oí verschieden 
glaubt. Sehen wir, wie es sich mit ihrer abwandlung 
verhält. 

Nom. ?;«íç, aiõoíç. Ohne g hat nur Philetas aiSu ge- 
braucht, s. Lobeck Rhem. p. 324. 

Gen. qovg, aidovg, äol. ctvcog, ocïdwg Diali. I. p. 118. 
Die uncontrahirte form 'Aóog ist Pind. N. 6, 54 mit recht 
des verses wegen statt 'Aovg hergestellt. 

Dat. i)oî, ctiSoi. In dem versausgange aldoi eïxcov 
II. x, 238 hat Gerhard Lectt. Apoll, p. 143 mit recht alSóì 

verlangt. 
Acc. ?;w, aidw. Ueber den accent s. ob. no. 11. Die 

uncontrahirte form i)óa wird EM. 351, 20. Et. Gud. 193, 
13. Anecdd. Oxx. I, 158, 5 ausdrücklich für ionisch erklärt 
(Et. Gud. 196, 14. Ann. Oxx. I, 158, 5 wird statt dessen 
falsch äolisch gesagt), und dieselbe ist von Gerhard a. a. o. 
mit recht statt ?}w verlangt in den versausgängen rjui Slav 
II. ¿, 240 und oft, í¡¿j d* avie Od. xp, 243, ìti i)w xoÏtov 
Hes. Opp. 572, wozu noch kommen rjw ¿uuvov II. &> 565, 
?}w ul/uveip Od. 6 y 318. Die accusative ijovv und cuöovv 
führt Gregorius dial. Ion. § 35 nach der gewöhnlichen les- 
art als ionisch auf. Aber in den meisten handschriften fehlt 
das beispiel a/5w, aiSovv und für ijto i)ovv hat cod. Meerm. 
Tei yIovv, was Koen sehr gut als das richtige erkannt hat. 
Denn Gregorius spricht nur von den Wörtern auf w, und 
in den beispielen Ar¿Tw yli¡rovv, ̂ Eanyù 2£an(fovv müs- 
sen Ai¡tw ̂ ccTKpd!) für nom. gelten, nicht für acc. Das 
beispiel 'Iovv konnte er aber diesen gewöhnlichen leicht 
aus dem ersten capitel des Herodot zufügen, welches er 
auch gleich in § 36 benutzt. Gebraucht ist ijovv nur von den 
jüngeren dichtem Hedylus bei Athen. XI, 473, a und Leóni- 
das AP. VII, 422. Auch Herodot kennt nur ?}« und atõol. 



110 Alirens 

Voc. i]Oi, alõoi von den grammatikern aufgeführt wie 
Theodos, p. 998 Bekk., Joann. AI. 13,25. Aber darauf 
ist nicht mehr zu geben, als dafs Theodosius unbefangen 
den plural und dual ai aìSoi u. s. f. durchdeclinirt, die doch 
gewifs nie vorkamen, wie er es denn auch selbst mit Ktog 
so macht. Man erkennt gerade nur, dafs die grammatiker 
meinten, i)wg und aìdiòg unterschieden sich nur im nom. 
von den Wörtern auf co. Da von beiden Wörtern ein vo- 
cativ schwer vorkommen konnte, so wird sich keine beson- 
dere form dafür festgestellt haben. Jedoch scheint das 
ava der Sappho, welches Apollonius de pron. p. 596 als 
eine metaplastische form erwähnt, ein vocativ zu aviog 
zu sein, s. Diali. II. p. 516. 

Der attische dialekt hat tjojg in etog verwandelt und, 
im gen. mit Übergang zur sogenannten attischen deci. II., 
weiter flectirt: gen. ïœ, dat. &a, ace. ïœ. 

Von dieser unregelmäfsigeren Umwandlung abgesehen 
zeigt aufser dem nom. doch auch der acc. deutlich eine 
Verschiedenheit von den Wörtern auf œ. Denn wie der nom. 
aìdw, so ist der acc. i)ovv nur eine verfehlte erfindung 
grammatisirender dichter, und die echte Volkssprache hat 
weder einen nom. ohne g noch einen acc. mit v bei die- 
sen Wörtern gekannt. Nur dem äolischen dialekte wäre 
ein avcov zuzutrauen, 8. Diali. I. p. 113. Selbst von den 
accusativen der Wörter auf w ohne v wie Ai]tco unterscheiden 
sich nach den besten auctoritäten ijá, aloco durch den cir- 
cumflex, und dieser kommt ihnen deswegen zu, weil hier 
wirklich eine contraction statt gefunden hat. Der ge- 
brauch der form i)6a im ionischen dialekte wird durch un- 
verdächtige Zeugnisse, in der alten epischen spräche durch 
die sichersten metrischen merkmale bekräftigt, während Ai]- 
Tua u. dgl. nur als fictionen der grammatiker erscheinen. 
Es zeigt also der acc. die ursprüngliche Verschiedenheit 
der feminina auf ojg von denen auf lo noch sicherer als der 
nom., welcher doch in einigen seltenen fallen auch bei den 
Wörtern auf co ein g angenommen hat. Die Überzeugung 
von dieser Verschiedenheit kann auch nicht dadurch ge- 
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schwächt werden, wenn das äolische ava wirklich als vo- 
cativ zu avtóç gehört wie WaTMpa zu Wánqxx); es wäre dies 
nur ein specifisch äolischer metaplasmus wie arjSoï zu átjdcív. 

Der unterschied wird noch deutlicher, wenn man den 
homerischen gebrauch genauer betrachtet. Von femininen 
auf* a) finde ich in Bias und Odyssee folgende beispiele des 
gen. dat. und acc. 

Gen. Atjrovg a, 8. S, 327. *r, 849; Tocyovg #, 349; 
KaXvxpovg S, 557. «, 14. &, 452. p, 389. <>, 143. 

Dat. xQU0~l &> 57; xapivot a, 27; Aqtoï i/, 72; w., 
607; IIv&ol *, 405; &, 80. 

Acc. Afjroí cp, 497; A, 580; Osarci À, 224; IIí]qoí 
A, 287; /Zvfru'ft A, 581. 

Unter diesen fallen sind unter 9 des genitivs 2, wo 
der vers die uncontrahirte form nicht erlaubt, «., 8 Aijrovg 
xai, £, 327 Arpovg èçtxvõéog; unter 7 des dativs 4, co, 607 
Aì]to1 loáoxsTo, i, 405 IIv&oï évi nsTQì]ÌG6tj, '% 80 llv&oï 
èv yya&éij, &, 57 #ps«>7 ¿vayxairj; unter 5 des acc. einer, 
A, 227 77>;pw rex«. Man sieht hieraus deutlich, dafs die 
uncontrahirten formen, wenn sie auch wenigstens im gen. 
und dat. der homerischen spräche erlaubt waren, doch kei- 
nesweges ausschließlich gebraucht sind. 

Ganz anders stellt sich das verhältnifs bei r'ug und 
alõcíg. Nach Seber's Argus findet sich fjovg 6 mal, aiSovg 
3 mal, rjol 15 mal, alSoï 4 mal, rjw 24 mal, aiSá 7 mal. Hier- 
unter ist ein fall, wo der dativ ctiSoï des verses wegen auf- 

gelöset werden mufs, x, 238, 12 falle, wo aus demselben 

gründe* r¡áa statt rjcü nothwendig ist, i, 240. A, 723. o, 
255. i, 151. 306. 436. p, 7. tt, 368. r, 342 - &, 565. a, 317. 
i/', 243. In der überwiegendsten zahl der übrigen fälle ste- 
hen die formen vor der bukolischen cäsur, wo der spon- 
deus wenig beliebt ist. Nur in vier fällen unter allen 59 
wird die herstellung der uncontrahirten form durch das 
versmafs verwehrt, nämlich: &, 470 i¡ovg Sr¡y &, 525 i)ovg 
ToweaGi, d, 188 top çy 'Hovg exreive (faeiyijç àyXaóg víóç, 
v, 171 ovS' aìdovg fioìcav fyovGiv. Aber an den beiden 
ersten stellen hat rjovg, wie sonst nirgends bei Homer, die 
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bedeutiing von civqiov. Zenodot las statt dessen an der 
ersten stelle, (gewifs auch an der zweiten, welche bei Arist. 
durch die athetese zweier verse wegfiel) äcegy was nach 
Ilesychius bei den Böotern in jenem sinne gebraucht würde. 
Sehr richtig urtheilt Düntzer de Zenodoto p. 51, dafs Ze- 
nodot jene auffallende form doch in handschriften gefunden 
haben mufs, und ich bin sehr geneigt sie für die echte zu 
halten, vgl. II, 4. In der letzten jener stellen ist càõovg 
quince eine bei Homer sonst ungebräuchliche ausdrucks- 
weise; es könnte statt dessen ursprünglich cáôóog aiccev 
gestanden haben, vgl. klnídog etica t, 74. In ô, 188 könnte 
man durch die Umstellung 'Ilóog ov q hreive helfen, vgl. 
Vois z. hymn. Dem. vs. 66. Aber man darf sich überall 
nicht wundern, wenn in unserem homerischen texte einzelne 
fehler gegen ein verdunkeltes altes Sprachgesetz vorkom- 
men. Auf jeden fall ist es klar, dafs bei i)ojg und etideig 
in der homerischen spräche der gebrauch der uncontrahir- 
ten formen viel häufiger war als bei den Wörtern auf w. 

Fragt man nun aber, woher die eigentümliche ab- 
wandlung der beiden Wörter rühre, nämlich ohne contrac- 
tion i)wg, jjóog, i)uï, ijóa, so ist es sicher, dafs der eigent- 
liche stamm nicht HO sein kann, weil dieser der zweiten 
declination folgen würde, sondern dafs in 7700s einer der 
consonanten ausgefallen sein mufs, welchen die griechische 
spräche so viel feindschaft gezeigt hat, nämlich der Spiran- 
ten. Dafs dies aber kein j ist, geht aus der bisherigen 
darstellung hervor; eben so wenig ist es ein jr, weil sonst 
nom. ace. qoig, rjovv lauten würden nach analogie von 
ßovg, ßoog, ßot, ßovv. Es bleibt also nur die annähme 
eines c übrig, und mit dieser stimmt die ganze abwandlung 
vollkommen. Denn von einem weiblichen stamme H(JJ£ 
mufste nom. mit vocaldehnung i)ùjg lauten wie evyevi]g von^ 
EYFEJSEJS und dann weiter unter ausstofsung des g wie 
evyeréog, -éï, -éce. Man vergleiche auch skr. nom. apsarâs, 
gen. -rasas, dat. -rase, acc. -rasam. 

Dafs in rjujg das c zum stamme gehöre, hatte auch 
schon Benfey wurzell. I. p. 27 sehr richtig erkannt, und 
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daraus, dafs dieses o auch in dem compositum étoarpÓQog 
beibehalten wird. Diese dem attischen ïcog entsprechende 
benennung des morgensterns findet sich auffallender weise 
auch schon bei Homer II. i/j, 226 r¡uoc <?' 

* 
Eioacpógoc elai 

also dreisilbig; ferner bei Hesiod Th. 381 TÍy.Tev'Jíwocfóyov; 
Pindar dagegen hat Isthm. 3, 42 'deooyÓQoç dreisilbig. Rich- 
tig hat Benfey bemerkt, dafs in der letzten form das o> 
falsch sei, da durch Zusammensetzung mit dem stamm 
*Ao6(fÓQoç entstehen müsse, und so wird Pindar auch ge- 
wollt haben und das w erst bei der Umschreibung in ioni- 
sche schritt fälschlich durch die erinnerung an das gewöhn- 
liche 'EwGcpoQog hineingekommen sein. In diesem ist das 
o) ganz richtig, weil das attische eco auch aus ijo wird. 
Aber diese attische form ist bei Homer und Hesiod, denen 
'¿cog ganz fremd ist, unglaublich. Hier mufs man vielmehr 

'¡lwa(f¿Qog erwarten, welche form auch Theogn. p. 97, 4 
wirklich neben 'Ucoocfoçoç erwähnt, oder vielmehr 'Iloocfó- 
(iuçj und dieses kann auch bei Homer ohne weiteres, bei 
liesiod unter der änderung r/xr' * líocupòoov hergestellt wer- 
den. Auffallend bleibt die dreisilbigkeit des wortes bei Ho- 
mer und Pindar. 

Weniger zutreffend bleibt der beweis, welchen Benfey 
für den stamm '1102 aus der Sprachvergleichung entnimmt, 
zunächst aus lat. aurora und skr. ushas. Ueber den eigent- 
lichen Ursprung von i)ojg will ich im nächsten abschnitte 
reden. Ahrens. 

Seltene nameu. 
Es gewaehrt mir freude immer mehr und mehr wort- 

stämme in dem unermefslichen schätze unserer alten eigen- 
namen aufzuspueren. Gerade die seltneren namenbildungen 
sind die anziehendsten; das erste mal, wo man einer sol- 
chen begegnet, traut man oft seinen äugen nicht, glaubt 
eine verderbte lesart zu wittern und merkt sich zweifelnd 
die form an, bis eben dieselbe oder eine aehnliche unver- 

iii. i. 8 


